

[image: Coverabbildung des Buches “Gefunden, vergessen, gewonnen”]






1. Kapitel – Ein Schultag wie jeder andere


Nachts wachte ich auf. Ich hatte einen Albtraum – eine finstere Gestalt hatte mich in meinen Träumen verfolgt. Verängstigt zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass an meinem Schreibtisch jemand Fremdes saß, der mich ständig beobachtete, wenn ich schlief. Unter der Decke war ich sicher. Wenn ich die Gestalt nicht sehen konnte, dann würde sie mich doch auch nicht entdecken, oder?


Langsam neigte sich der Sauerstoff unter meinem weichen Bunker dem Ende zu. Zögernd hob ich die Bettdecke an, blieb mit dem Kopf jedoch darunter und tastete mit meiner rechten Hand zum Lichtschalter. Das Zimmer füllte sich mit künstlichem Licht, erleichtert atmete ich tief durch. Immer noch mit einem mulmigen Gefühl im Magen stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen zur Toilette.


Auf dem Weg ins Badezimmer hörte ich meine Mutter mit meinem Vater in der Küche diskutieren. Neugierig lehnte ich mein Ohr gegen die hölzerne Tür, hinter der die Stimmen erklangen, und lauschte neugierig dem Gespräch meiner Eltern.


Unter Tränen brachte meine Mutter fast kein Wort hervor. Ich hatte Mühe, überhaupt etwas zu verstehen. Sie flüsterte: »Es ist alles meine Schuld. Ich habe sie allein im Auto sitzen lassen.«


Ich dachte über die Aussage nach. Hatte ich sie richtig verstanden? Wen hatte sie allein zurückgelassen? Diese Wortfetzen ergaben für mich keinen Sinn und ich erklärte es mir damit, dass ich mich verhört hatte.


Nach einer kurzen Schweigepause antwortete mein Vater sanft: »Du hast nicht ahnen können, dass so etwas passieren würde. Es ist schon so lange her, du musst deinen Frieden damit finden.«


Eigentlich war ich neugierig, worüber die beiden sprachen, und wollte weiterlauschen. Doch meine Blase meldete sich weiterhin. Deshalb beschloss ich, lieber auf die Toilette zu gehen. Als ich wieder zurückkam, war es in der Küche still.
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Ein Ruck weckte mich, der Zug bremste ab und fuhr in den nächsten Bahnhof ein. Verschlafen starrte ich aus dem Fenster und dachte über meinen Traum nach. Schon ewig hatte ich mich nicht mehr an meine Kindheit erinnert. Wie aus dem Nichts tauchten die Bilder plötzlich von vor gut dreißig Jahren in meinen Erinnerungen auf. Woher kamen sie bloß?


Ich zog meine Augenbrauen hoch, verwarf den Gedanken und fragte mich, warum ich eigentlich den Führerschein gemacht hatte. Wozu, wenn ich jetzt ohnehin Bahn fuhr? Wieso hatte ich meinen alten Ford Fiesta verkauft? Meinen schönen schwarzen Ford Fiesta mit der Klimaanlage, die ständig ausgefallen war, deren Reparatur mir viel zu teuer gewesen war? Wieso um alles in der Welt besaß ich meinen Ford Fiesta nicht mehr? Ach ja, da war ja was. Maja.


Lustlos schleppte ich mich mit der Schultasche in der Hand am Bahnsteig die Treppen hinunter. Warum hatte ich noch mal beschlossen, Lehrer zu werden?


Demotiviert, wie jeden Montagmorgen, ging ich in die Schule. Auf dem Weg dorthin sah ich mich nicht um – es war doch eh immer dasselbe, was es zu sehen gab. Die Oberstufenschüler, die sich vor Unterrichtsbeginn noch Zigaretten rollten. Die Mädchen, die ihre nächsten Bettgenossen auskundschafteten. Die Nerds, die sich auf Elbisch unterhielten, oder wie auch immer sie ihre Sprache nannten. Die gewöhnlichen Schüler, die bloß versuchten, sich durch die Schülermenge vor dem Schuleingang hindurchzuzwängen, um in die Klasse zu kommen.


Auf der anderen Seite der Schule befanden sich die Unterstufenschüler; junge Kinder, die ich zu meinem Glück nicht mehr unterrichten musste – sie waren mir viel zu aufgeweckt. Ständig zappelten sie herum, spielten miteinander Fangen oder versteckten sich hinter Sträuchern, die schon Ewigkeiten niemand mehr geschnitten hatte. Auch ich bahnte mir einen Weg durch die Menschenmenge. Ein Unterstufenschüler rempelte mich an, entschuldigte sich natürlich nicht und lief davon. Eigentlich hätte ich ihm nachrufen sollen, dass er sich zu entschuldigen habe, doch eine Oberstufenschülerin kam gerade auf mich zu.


»Guten Morgen, Herr Professor.«


»Eva, du solltest doch schon längst bei der Bushaltestelle sein, ihr habt heute eine Exkursion«, machte ich sie darauf aufmerksam, doch Eva schien es nicht zu interessieren, sie winkte ab und stellte sich zu den restlichen Rauchern, um sich selbst eine Zigarette anzuzünden. Ein Wunder, dass ich mich überhaupt an den Ausflug erinnerte. Es war ohnehin das Problem des Lehrers der Veranstaltung, ob die Schülerin anwesend war oder nicht, deshalb beschloss ich, lieber ins Lehrerzimmer zu gehen. Da ich etwas spät dran war, versuchte ich die Zugverspätung von heute Morgen mit einem hektischen Jackenwurf aus der Ferne auf meinen Bürostuhl wettzumachen und begab mich sogleich mit der Tasche in der Hand in Richtung Klassenzimmer. Dort würde ich wieder versuchen, die leeren Köpfe der 5b mit Deutsch vollzupumpen.


Es war ein Schultag wie jeder andere. Ich setzte mich auf den Stuhl beim Lehrertisch und dachte: Irgendwann werde ich diese Strohköpfe nie wiedersehen müssen. Anstatt dies auszusprechen, forderte ich die Schüler auf, ihre Hefte abzugeben. Natürlich hatte wieder einmal fast niemand dieser Nichtsnutze die Hausaufgaben erledigt. Bis auf die wenigen zumindest, die als Streber von ihren unkollegialen Mitschülern verdonnert wurden.


Flüchtig erinnerte ich mich an meine Schulzeit zurück. Eigentlich wollte ich nie Lehrer werden und war ständig faul gewesen. Ich wusste selbst nicht, was mich damals geritten hatte. Da kam es mir wieder in den Sinn – es war Maja gewesen, die mich dazu ermutigt hatte, Deutsch zu studieren.


Eine freche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Herr Professor, mein Hund hat mein Heft gefressen.«


Genervt antwortete ich: »Das ist schon zu meinen Schulzeiten eine uralte Ausrede gewesen. Wenn du es findest, bring es mir ins Lehrerzimmer.«


Der Schüler nahm die Aufgabe stumm an. Hoffentlich war der schmächtige Grünschnabel dazu in der Lage, selbst das Konferenzzimmer aufzusuchen. Also beschloss ich, bis dahin den Schülern einige Rechtschreibübungen aufzutragen. Die pubertären Köpfe der Vierzehn- bis Fünfzehnjährigen ließen sich nur mit permanenter Beschäftigung bändigen.


Versunken in die Erinnerungen an meine Schulzeit sah ich aus dem Fenster. Meine Hand glitt in meine Hosentasche und fischte meinen persönlichen Glücksbringer hervor. Es handelte sich um einen Schlüsselanhänger, den Maja bei mir gelassen hatte. Sehnsüchtig streichelte ich das Fell des flauschigen Anhängers in Form eines Kaninchens, danach ließ ich ihn wieder in meiner Hosentasche verschwinden.
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Ich lag auf dem Sofa und studierte meine Geschichtsbücher. Kurz huschte ein verstohlener Blick von mir in die Küche. Maja war gerade aufgestanden, sie hatte Nachtschicht gehabt, und kümmerte sich um den Kaffee. Das alles tat sie in einem übergroßen Nachthemd, das eigentlich einmal ein T-Shirt von mir gewesen war. Dazu trug sie eine weite Jogginghose. Ich liebte es, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich bewegte, wenn sie schlaftrunken war. Ich konnte mich an ihr einfach nicht sattsehen.


Müde rieb sie sich die Augen und entfernte eine Strähne aus ihrem Gesicht, welche sie sich hinter das Ohr strich. Die Kaffeemaschine hörte auf zu blubbern und sie goss sich eine ordentliche Portion Kaffee in ihre Tasse. Ich hatte ihr diese einmal zu Weihnachten geschenkt. Darauf war ein Teddybär abgebildet, der sich verschlafen streckte.


Sie kam damit auf mich zu, warf sich schwungvoll auf meinen Bauch und balancierte die Tasse dabei geschickt in der Hand, ohne einen Tropfen zu vergießen. Ich stieß für einen Moment die Luft aus und hatte Sorge, gleich die braune Flüssigkeit auf meinen Büchern landen zu sehen. Doch Maja war eine geschickte Lady.


Sie fragte: »Kommst du voran?«


Ich legte meine Bücher auf den Couchtisch und erwiderte, während ich meine Arme um ihre Taille schlang: »Ja, schon. Aber jetzt, wenn du dich so zu mir setzt – da bin ich abgelenkt.«


Sie strich mir mit ihrer Hand durchs Haar und küsste mich auf die Stirn. Danach sagte sie: »Du bist ja verrückt. Du hast morgen Prüfung und heute nichts anderes zu tun, als mit mir zu flirten.« Sachte löste sie sich aus meiner Umarmung, schnappte sich mein Buch und stellte mir die erste Frage daraus.
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Eine leise Stimme lenkte mich ab. Ich sah in das Gesicht der Schülerin, die gerade vor mir stand. Immer noch nicht ganz in der Gegenwart angekommen, teilte ich Stefanie mit, ihr Heft einfach auf den Stapel der restlichen Hefte zu legen.


In meiner Karriere als Lehrer hatte ich schon viele Mädchen unterrichtet, aber an ihr war etwas komisch – ständig fühlte ich mich von ihr gemustert und beobachtet. Irgendwie kam es mir so vor, als wären ihre Augen immer auf mich fokussiert. Ach Quatsch, ich sah wahrscheinlich schon Gespenster, es war einfach ein beschissener Tag und nichts könnte das meiner Meinung nach ändern.


Die restlichen Stunden unterschieden sich kaum voneinander. Vielleicht bekam ich gelegentlich mal andere Ausreden für die vergessenen Hausaufgaben zu hören, mehr war aber nicht drin.


Als ich im Konferenzzimmer saß, dachte ich wieder an Maja. Sie hatte mich dazu überredet, mein Auto zu verkaufen und mit dem Zug in die Arbeit zu fahren, damit ich umweltbewusster durchs Leben ging. »Schließlich wohnen wir in Wien, da braucht man kein Auto. Du zahlst eh viel zu viel für die Karre«, hatte sie immerzu betont.


Warum hatte ich sie damals ziehen lassen? Ich hätte um sie kämpfen, ihr sagen müssen, dass ich sie liebte und brauchte. Stattdessen hatte ich ihr die kalte Schulter gezeigt – in der Hoffnung, sie würde bloß bluffen. Vieles wäre dadurch einfacher in meinem Leben gewesen. Nun konnte ich keine Frau ansehen, ohne an sie zu denken. Das Loch in meinem Herzen, das immer schmerzte, wenn sie nicht bei mir war, quälte mich. Doch ich wartete auf sie, denn ich war mir sicher, irgendwann würde sie wieder zu mir zurückkommen. Natürlich hätte ich sie schon längst aufsuchen können – wenn ich nur wüsste, wo sie gerade steckte, was sie in diesem Moment machte.


Mein Leben hatte ohne Maja keinen großen Sinn. Wie lange war es eigentlich her, dass sie fortgegangen war? Drei, vier Jahre? War es nicht endlich an der Zeit, sich auf eine neue Beziehung einzulassen? Jedes Mal, wenn ich in ein Gespräch mit einer Frau kam, bäumten sich jedoch genau diese Erinnerungen in mir auf. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass Maja gegangen war.


Ein letztes Schularbeitsheft von der 6c, welches ich mir noch einmal durchlesen musste, lag noch vor mir, danach konnte ich endlich nach Hause fahren. Der Schüler stand zwischen der Note Zwei und Drei, ich konnte sie immer noch nicht festlegen. Am Ende beschloss ich, ihm doch ein Befriedigend reinzuwürgen, denn seine Leistung reichte nicht für ein Gut. Außerdem, was bekam man schon in der heutigen Zeit geschenkt? Mit der letzten Tinte, die mein Rotstift zu bieten hatte, schmierte ich schnell das Befriedigend unter die Schularbeit und ließ das Heft auf meinem Platz liegen.


Es war eine Zumutung, einem Lehrer so wenig Arbeitsraum für seine Sachen zu spendieren, ja schon fast beleidigend. Von Weitem katapultierte ich den Stift in den Mülleimer, verabschiedete mich von meinen Kollegen und beschloss, noch heute einen neuen Rotstift zu kaufen. Schon früher hatte mir Maja immerzu eingeredet, dass ich Dinge vergessen würde, wenn ich sie nicht sofort erledigte.


Auf dem Weg zum Bahnhof sah ich, wie junge Typen ein Mädchen bedrängten. Sollte ich eingreifen? Lieber nicht, erst einmal sehen, was geschah – vielleicht war es auch einfach nur Spaß. Sonst hieß es wieder, Lehrer wollten alles Lustige aus der Welt verbannen. Doch die Jungs schienen es ernst zu meinen und ich beschloss, mich einzumischen. Aber was sollte ich rufen?


Bestimmt meinte ich: »Hey, ihr da! Seht zu, dass ihr verduftet.« Das klang doch belämmert, oder? Deshalb fügte ich rasch hinzu: »Stefanie Egger, bist du das?«


Stefanie Egger war zwar eine meiner Schülerinnen – sogar jene, von der ich mich fixiert gefühlt hatte –, doch aus der Ferne konnte ich nicht genau sagen, ob es sich um sie handelte. Die Typen rempelten das Mädchen zur Seite und es stürzte wie ein Stück Holz zu Boden, ohne sich abzustützen.


Als ich dem entsetzten Mädchen näherkam, erkannte ich, dass es sich tatsächlich um Stefanie handelte. Kaum verwunderlich, dass sie geschockt war, immerhin hatten sie gerade ein paar Jungs bedroht.


Ich half ihr auf die Beine und fragte: »Alles in Ordnung?« Zwar war sie den Tränen nahe, doch sie nickte stumm und versuchte, weiterzugehen. Als ich ihr beim Gehen zusah, bemerkte ich, dass sie wie betrunken torkelte.


Es machte mir keine Mühe, sie einzuholen, da sie langsam hinkte. Um sie zu entlasten, stützte ich sie. »Bist du verletzt?«


Vorsichtig zog sie ihr Hosenbein hoch, ihr Knöchel war blau und angeschwollen. Nervös kramte ich in meiner Hosentasche nach meinem Handy, um einen Krankenwagen zu rufen. Doch Majas violettes Kaninchen versperrte mir den Weg. Ich riss mich zusammen, brauchte dringend mein Telefon und drückte es daher Stefanie in die Hand, damit sie es hielt. Sofort wählte ich den Notruf und verständigte die Rettung.


Nach kurzer Zeit traf der Rettungswagen ein, die Sanitäter halfen Stefanie einzusteigen und einer von ihnen fragte mich: »Sind Sie ein Angehöriger?«


Kopfschüttelnd antwortete ich: »Nein, nein, ich bin nur ihr Lehrer.«


Der Sanitäter nickte und teilte mir mit: »In Ordnung, wir bringen sie ins AKH.« Damit stieg er selbst in den Wagen, warf die Tür schwungvoll zu und die Rettung fuhr los.


Ich atmete tief durch und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Stefanie war auf dem Weg ins Krankenhaus, gut. Hatte ich als Lehrer meine Pflichten erfüllt? War es nun meine Aufgabe, die Eltern zu kontaktieren? War ein fünfzehnjähriges Mädchen nicht schon alt genug für so etwas?


Ich schüttelte den Kopf und kehrte in Richtung Schule um. Teilweise waren die Teenager nicht einmal dazu in der Lage, von heute auf morgen zu denken. Deshalb bezweifelte ich, dass die Information bis zum Elternhaus durchdringen würde. Bevor ich in Schwierigkeiten geriet, weil ich niemanden informiert hatte, nahm ich die Sache lieber selbst in die Hand.


Im Sekretariat gab ich über den Vorfall Bescheid. Dort lagen alle Schülerdaten auf und ich hatte keinen Aufwand damit, mit aufgewühlten, überfürsorglichen Eltern zu telefonieren. Darauf konnte ich gut verzichten. Somit erklärte ich meine beruflichen Verpflichtungen für beendet.


Als ich zum zweiten Mal die Schule verließ, fiel mir ein, dass ich noch einen Rotstift besorgen wollte. Gut, dass neben dem Bahnhof ein Schreibwarengeschäft war. Der Einkauf lag somit am Weg. Eine Tatsache, die ich sehr begrüßte. Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause.


Auf dem Weg zur Schreibwarenhandlung knurrte mein Magen. Deshalb beschloss ich, spontan einen Zwischenstopp im Supermarkt einzulegen. Dieser befand sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Also war der Umweg, den ich auf mich nehmen musste, verkraftbar.


Die Kassiererin sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Einen Euro fünfundneunzig, bitte.«


Prüfend warf ich einen Blick auf die Münzen, die ich ihr gerade in die Handfläche drückte – es waren fünfzig Cent. Dabei hätte ich schwören können, dass ich ihr den verlangten Betrag in die Hand gegeben hatte. Da fiel mir auf, dass ich die fehlenden Münzen in meiner anderen Hand hielt, also tauschte ich sie schnell aus.


Ohne meine Maja war ich ein zerstreuter Mensch – selbst nach all den Jahren noch. Sie hätte bestimmt über die Situation gelacht. Unbewusst tastete ich nach dem Schlüsselanhänger. Doch ich spürte ihn nicht. Nervös kramte ich in meiner anderen Tasche, auch hier befand sich kein Kaninchen.


Fieberhaft überlegte ich, wo ich es zuletzt gehabt hatte. In der Schule, als ich mir die Zeit im Klassenzimmer damit vertrieben hatte? Oder im Konferenzzimmer? Nein, ich hatte Stefanie in meiner Hektik den Glücksbringer ausgehändigt!









2. Kapitel – Das violette Kaninchen I


Ich musste sofort ins Krankenhaus und meinen Anhänger zurückholen! Auf dem Weg gab mir eine alte Frau einen Stoß mit ihrem Gehstock und beschwerte sich lautstark: »Junger Mann, machen Sie den Gang zur Kassa frei.«


Blitzschnell schnappte ich mir meine Leberkäsesemmel und bezahlte. Danach stoppte ich ein Taxi, um so schnell wie möglich ins Spital zu gelangen. Koste es, was es wolle.


Der Rezeptionist dort wollte mich nicht zu ihr durchlassen. »Sind Sie mit der Patientin verwandt?«


Aufgelöst antwortete ich: »Nein, ich bin ihr Lehrer. Aber sie hat etwas mitgenommen, das mir gehört und von hohem Wert für mich ist.«


Verständnislos zog der Mann seine Augenbrauen hoch. »Und was wäre das?«


Sofort war mir klar, dass ich auf kein Verständnis treffen würde, wenn ich von einem Schlüsselanhänger reden würde, deshalb versuchte ich es auf eine andere Weise. »Sind Sie verheiratet?«


Genervt atmete mein Gegenüber tief durch. »Ich glaube nicht, dass ich meinen Beziehungsstatus mit Ihnen teilen möchte.«


»Ich nämlich nicht. Aber dieses Mädchen hat durch einen dummen Zufall meinen Verlobungsring eingesteckt. Also, darf ich jetzt endlich durch?«, versuchte ich ihn mit verliebter Stimme zu überzeugen.


Ein vermeintlicher Zivildiener, der gerade ein leeres Krankenbett vor sich herschob, kam an uns vorbei. Der Rezeptionist rief ihn zu sich und trug ihm auf, mich auf die richtige Station zu bringen, doch er sah mich davor nochmals streng an. »Wenn Sie nur irgendwie unangenehm auffallen, fliegen Sie in hohem Bogen hier raus.«


Dankend folgte ich dem jungen Mann. Im zweiten Obergeschoss ließ er mich mit der Begründung allein weitergehen, das Krankenbett woanders hinschieben zu müssen.


Vor der Zimmertür hielt ich nochmals inne, bevor ich klopfte. Einen Moment lang zögerte ich und dachte an die Warnung des Mannes bei der Anmeldung. Aber Maja war mir einfach zu wichtig, deshalb pochte ich behutsam gegen die Tür und ging sofort hinein, ohne auf mir gewährten Einlass zu warten. Stefanie lag in einem Krankenbett und sah mich verwirrt an. Offensichtlich überrumpelte ich sie gerade so sehr mit meinem Besuch, dass es ihr die Sprache verschlug.


Ich stellte mich neben sie und kam gleich ohne Umschweife zum Punkt. Für großartige Erklärungen nahm ich mir keine Zeit. Deswegen sagte ich: »Ich habe dir meinen Schlüsselanhänger gegeben, als ich die Rettung gerufen habe. Hast du ihn noch eingesteckt?«


Verwirrt fasste sie sich an den Kopf. »Ja, er liegt am Nachttisch.«


Skeptisch ging ich um ihr Krankenbett herum. Mein Blick wurde sofort vom violetten Fell des Kaninchens angezogen, das tatsächlich auf dem Nachtkästchen thronte. Erleichterung durchströmte mich, die meine Zweifel, den Anhänger doch nicht hier zu finden, verstummen ließen. Wer wusste schon, wo ich ihn sonst noch hätte suchen müssen? Hingezogen zum Schlüsselanhänger stürmte ich auf ihn zu, als sei es Maja selbst, die dort auf mich wartete. Glücklich, ihn wieder bei mir zu haben, drückte ich ihn in meiner Hand. Nicht auszudenken, wenn Maja den Glücksbringer eines Tages zurückhaben wollte und ich ihn verloren hätte. Aber er war ja wieder da.


Langsam hatte Stefanie wieder ihre Gedanken sortiert und fragte mich: »Was macht diesen Anhänger so besonders?«


Zunächst wusste ich nicht, was ich ihr erzählen sollte, dann entschied ich mich dafür: »Das ist ein Geschenk von meiner Freundin. Sie würde mir nie verzeihen, wenn es abhandengekommen wäre.« Tief atmete ich durch. Es war ein gutes Gefühl, Maja als meine Freundin zu bezeichnen.


Stefanie lächelte mit dem unschuldigen und unwissenden Lächeln einer Fünfzehnjährigen. »Das ist aber süß. Wie heißt sie denn?«, fragte sie neugierig.


Kurz überlegte ich, von Maja zu erzählen, doch ich sollte ein distanziertes Verhältnis zu meinen Schülern wahren. Deshalb verriet ich ihr bloß den Namen: »Maja. Aber ich will dich nicht weiter mit meinem Leben langweilen. Ich muss wieder los. Gute Besserung und danke für den Anhänger.«


Schnellen Schrittes verließ ich die Krankenstation. Als ich bei dem Rezeptionisten vorbeikam, fragte mich dieser zynisch: »Und? Haben Sie den Verlobungsring wieder?«


Ich achtete nicht auf seine Frage und verließ das Krankenhaus. Nochmals griff ich in meine Hosentasche, um mich zu vergewissern, ob ich den Anhänger wirklich eingesteckt hatte. Die vertraute Form des violetten Kaninchens beruhigte mich, meine Finger strichen sachte darüber.


Zufrieden begab ich mich in Richtung Bahnhof und wartete am Bahnsteig auf meinen Zug. Würde ich jetzt noch ein Auto besitzen, wäre ich schon lange auf dem Weg. Als der Zug endlich ankam, stieg ich ein und fuhr nach Hause. Bei der Hälfte der Fahrt kam mir ein Geistesblitz, ich hatte diesen verdammten Rotstift, den ich eigentlich besorgen wollte, komplett vergessen.


Ach, was soll's. Ich schnorre mir einfach einen von dem erstbesten Schüler, dem ich morgen begegne.


Zu Hause sperrte ich meine Wohnungstür auf. Es war schweinekalt, weil ich immer die Heizung abschaltete, wenn ich das Haus verließ, um meinen ökologischen Fußabdruck zu verbessern. Ebenfalls eine Angewohnheit, die ich Maja verdankte.


Da mein Magen knurrte, ging mein erster Handgriff zum Kühlschrank, doch es herrschte gähnende Leere darin. Bis auf Käse und ein Glas Essiggurken fand ich nichts. Tief seufzend nahm ich das Gurkenglas heraus und aß ein paar Gürkchen im Stehen. Ich schlug mir gegen die Stirn – ich Idiot hatte in meiner Euphorie über das Kaninchen die Leberkäsesemmel bei Stefanie liegen lassen!


Mein Esstisch war vollkommen mit Schularbeitsheften überfüllt, die ich diese Woche noch korrigieren sollte. Zuerst schaltete ich jedoch einmal die Heizung ein, danach öffnete ich die Plastiktüte, in der ich die Hausaufgabenhefte von den fünften Klassen transportierte. Mit denen würde ich beginnen, weil sie bestimmt nicht so viel Arbeit wie die Schularbeiten machen würden. Das ewige Prozentausrechnen ging mir auf die Nerven. Wieso genügte eine einfache Note nicht mehr? Zu meinen Schulzeiten hatte es doch auch gereicht.


Lisa Weiss stand auf dem ersten Heft fein säuberlich geschrieben. Ihre Leistungen ließen sehr zu wünschen übrig, auf die letzte Schularbeit war sich gerade noch eine Vier ausgegangen. Lustlos schlug ich das Heft auf und begann zu lesen. Überrascht sah ich am Ende beeindruckt von dem Aufsatz hoch. Mir selbst war das Lied, von dem sie geschrieben hatte, unbekannt, aber der Inhalt war Weltklasse. Lisa schrieb von einer Liebesgeschichte, in der die Frau ihren Mann verließ, weil er sie betrogen hatte, kam dann aber zu ihm zurück, weil sie ohne ihn nicht leben konnte.


Ein wenig erinnerte mich das auch an Maja, unentwegt musste ich an sie denken. Einen derartig großartigen Text hatte mir noch keiner meiner Schüler abgegeben. Die Grammatik war sehr mäßig, auch an der Rechtschreibung müsste Lisa noch arbeiten. Aber die Zusammenhänge waren spitze, auf keinen Fall hatte sie diese Geschichte selbst geschrieben. Das konnte nicht möglich sein, sie hatte doch sonst immer Probleme mit den Ausdrücken.


Verblüfft wagte ich noch einmal einen Blick auf den Heftumschlag – da stand tatsächlich Lisa Weiss.


Hier hat wohl jemand eine sehr fürsorgliche Mutter, dachte ich mir. Dieser Text stammte bestimmt nicht von Lisa. Jedoch war ihr auch einmal ein Triumph vergönnt, also trug ich ihr eine zwei Plus als Note ein. Sollte ich ihr noch ein nettes Feedback darunterschreiben?


Ich beschäftigte mich ohnehin schon viel zu lange mit diesem Text. Um schnell zu den nächsten Aufsätzen zu kommen, beschloss ich, es bei einem Sehr guter Inhalt als Feedback zu belassen, danach korrigierte ich die anderen Hefte.
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Im Konferenzzimmer herrschte heute eine angeregte Diskussion. Es ging um die alljährliche Frage: Was würden wir in der letzten Schulwoche machen?


Nachdem voriges Jahr alles unorganisiert abgelaufen war, beschloss Barbara, meine Vorgesetzte und die Direktorin der Schule, diesmal früh genug mit den Planungen zu beginnen. Und das schon Ende März – was meiner Meinung nach zwar nicht sinnvoll war, jedoch hatte ich hier nichts zu sagen, deshalb hielt ich den Mund.


Zudem musste ich zugeben, dass ich im Vorjahr nicht unbedingt unschuldig an dem Chaos gewesen war. Ich hatte mich mit einem Ausflug nach Wien getarnt: ein Besuch im Kunsthistorischen Museum. Schließlich war ich mit einer Klasse hingefahren, hatte eine halbe Stunde im Museum verbracht und sie anschließend nach Hause geschickt. Ganz durchdacht hatte ich das jedoch nicht, denn am Nachmittag hatte eine Siegerehrung der Sportfestgewinner des Vortags stattgefunden. Bei dieser Ehrung hätte theoretisch Anwesenheitspflicht bestanden, aber nachdem weder ich mit der Klasse noch vereinzelte Schüler und teilweise auch Lehrer nicht dabei gewesen waren, hatte Barbara die Angelegenheit unter den Tisch fallen lassen.


Nicht einmal meine Tasche konnte ich abstellen, da überfiel sie mich schon: »Alexander, du kommst genau recht. An welchem Workshop wirst du dich beteiligen?«


»Keine Ahnung, ich mach dort mit, wo noch jemand gesucht wird«, entgegnete ich gleichgültig und katapultierte meine Tasche auf meinen Stuhl.


Sie zog ihre aufgezeichneten Augenbrauen hoch. »Du machst es dir aber sehr einfach.«


Achselzuckend fragte ich: »Und? Ist das schlimm? Ich bin Lehrer, ich mache mir Dinge gerne einfach.« Danach sah ich Christian an. Er war gerade dabei, Sportbälle einzusammeln – sie waren ihm vermutlich vorhin aus einem Sack gekugelt. »Christian, teil mich irgendwo ein.«


Er erhob sich und warf mir einen Ball zu. »Du kommst zu mir in die Kletterhalle.«


Zunächst fing ich den Ball, danach schupfte ich ihn Barbara zu, doch sie sah es nicht und der Babyspeck, der sich seit der Geburt ihres Kindes immer noch nicht ganz zurückgebildet hatte, federte ihn ab. Verärgert drehte sie sich um. »Wer war das?«


Niemand meldete sich, jeder tat so, als sei er unheimlich beschäftigt. Ich bückte mich zu Christian hinunter und hielt ihm den Sack auf. Schnaubend verschwand Barbara in ihrem Büro. Daraufhin atmete ich auf und klopfte Christian auf die Schulter, um ihm ein Dankeschön für seine Verschwiegenheit zu signalisieren.


Später machte ich mich auf den Weg in den zweiten Stock. Die 6c wartete bestimmt schon sehnsüchtig auf mich.









3. Kapitel – Unerwartete Einladung


Auf dem Weg in den Klassenraum der 6c begegnete mir Claudia. Sie trug drei aufeinandergestapelte Kisten mit Ballschmuck vor sich her. Wie jedes Jahr ließ sie sich keine Gelegenheit entgehen, Hilfe für die Ballvorbereitungen zu bekommen, und versuchte daher auch mich einzuspannen.


»Kannst du mir im Laufe des Tages mit den Girlanden helfen? Wir wollen aus Krepppapier Blumen basteln, die wir dann aufhängen.«


Demotiviert antwortete ich ihr: »Tut mir leid, ich habe jetzt Unterricht, aber ich kann dir eine ganze Klasse zur Hilfe vorbeischicken.« Ohne auf eine Antwort zu warten – ich wusste nämlich, dass sie nicht alle benötigen würde – machte ich mich aus dem Staub. Eilig riss ich die Klassenzimmertür auf und ließ sie mit einem Knall ins Schloss fallen. Die Schüler standen auf und ich gab ihnen ein Handzeichen, das ihnen zu verstehen gab, sich zu setzen.


»Morgen«, raunte ich in die Runde und ließ mich auf dem Lehrerstuhl nieder. Das Ding quietschte verdächtig. Sicherheitshalber stand ich nochmals auf. Ich wollte die Beschaffenheit des Stuhls überprüfen. Eine Schraube löste sich und fiel zu Boden. Auf dieses gebrechliche Teil würde ich mich bestimmt nicht mehr setzen. Ein Arbeitsunfall, darauf konnte ich getrost verzichten.


Inzwischen war Gemurmel in der Klasse aufgekommen, aber im Moment ignorierte ich die Schüler. Zunächst hob ich die Schraube auf, danach drehte ich den Stuhl um und stellte ihn verkehrtherum neben den Schreibtisch. Auf der Rückseite fand ich die Stelle, an der sie sich gelöst hatte. Provisorisch drehte ich die Schraube mit den Fingern wieder hinein. Den Stuhl stellte ich zurück auf seinen Platz. Jetzt war er das Problem des nächsten Lehrers, der sich draufsetzen würde.


Mittlerweile hatte sich das Gemurmel zu einem lautstarken Tohuwabohu aus verschiedensten Stimmen entwickelt. Laut und selbstsicher rief ich in die Menge: »So!« Danach wartete ich, bis es leiser wurde. Die letzten Stimmen ermahnte ich noch einmal: »Sind wir dann so weit?«


Nun herrschte endlich Stille. Die heutige Stunde konnte ich mir einfach machen. »Ich habe euch alle für die Maturaballvorbereitungen angemeldet. Also Abmarsch in den Keller, dort könnt ihr den Dekokram basteln. Frau Professor Steindl wartet schon auf euch.«


Wahrscheinlich froh darüber, sich nicht mit meinen Grammatikübungen quälen zu müssen, verließen die Schüler das Klassenzimmer. Nur ein einzelner von ihnen blieb in der letzten Reihe sitzen. Lukas starrte in ein Buch, das er vor sich aufgeschlagen hatte, und schien wie gefesselt davon zu sein. Eine braune Haarsträhne hing ihm ins Gesicht, doch er ließ sich nicht von ihr beirren.


»Gehst du nicht zu den anderen?«, fragte ich.


Keine Reaktion, er saß nur da und starrte in sein Buch. Gleichgültig zuckte ich die Schultern, setzte mich an einen Schülertisch und breitete dort Hausaufgabenhefte aus.


»Goethe oder Schiller?«, fragte Lukas mich plötzlich.


Erschrocken zuckte ich zusammen, immerhin hatte ich nicht damit gerechnet, dass er etwas sagen würde. Nach einem kurzen Augenblick drehte ich mich um. »Wie meinst du das?«


Erst jetzt hob Lukas seinen Kopf und sah mir in die Augen. »Wer schreibt besser? Goethe oder Schiller?«


Nun war mir klar, wieso er sitzen geblieben war. Wenn er das die anderen aus seiner Klasse fragen würde, zeigten sie ihm höchstwahrscheinlich den Vogel. Also bereitete ich ihn schon mal darauf vor: »Geh nach der Schule Germanistik studieren, dann kannst du das den Dozenten dort fragen.« Danach drehte ich mich wieder zu meinen Heften um. Vor mir stand eine ordentlich sortierte Federschachtel, ein roter Faserstift blitzte hervor. Über meine Schulter hinweg vergewisserte ich mich, ob Lukas immer noch in seinem Buch schmökerte. Vertieft in Goethe oder Schiller, wie auch immer, schien er zumindest noch zu sein. Also fischte ich mir den Rotstift aus der Federschachtel und verausgabte mich bei den Inhaltsangaben.


Am Ende der Stunde fasste ich mir jedoch ein Herz und ging zu Lukas, schließlich hatte er mich die ganze Stunde über nicht genervt. »Goethe, wenn du es unbedingt wissen willst.«


»Finde ich auch.« Er schien sich darüber zu freuen, jemanden gefunden zu haben, der seiner Meinung war.


Ein kurzer Blick in das Buch verriet mir die Lektüre, welche sich Lukas gerade zu Gemüte führte. Goethes Faust hatte ihn in den Bann gezogen. Schmunzelnd drehte ich mich um. Früher hatte ich dieses Buch öfter mit meinen Klassen gelesen, doch mittlerweile verzichtete ich auf Klassenlektüren. Es war langwierig geworden, mit den Schülern über ein Buch zu sprechen, das sie mit Sicherheit nicht gelesen hatten. Wenn jemand Interesse an den Klassikern hatte, würde er sie ohnehin von sich aus lesen. Lukas war das Paradebeispiel dafür.


Ich begab mich aus dem Klassenzimmer, um die Bücher für die nächste Stunde von meinem Platz zu holen. Auf dem Weg dorthin begegnete mir wieder Claudia, diesmal mit einem Schild, auf dem in Großbuchstaben Schnapsbar stand. Sie sprach mich an: »Alex, danke für die Hilfe, die du mir geschickt hast, so viele Schüler hätte ich gar nicht benötigt.«


»Keine Ursache«, entgegnete ich und sah zu, dass ich weiterkam, um nicht selbst eingespannt zu werden.


Den Rest des Tages versuchte ich, Claudia großflächig auszuweichen. Vor ein paar Jahren hatte sie mich zum Ausschenken verdonnert, darauf hatte ich kein zweites Mal Lust.


In der dritten Stunde unterrichtete ich in der 5b. Zunächst begann ich mit der Anwesenheitsliste. Ich startete den Computer und öffnete das System. Da fiel mir auf, dass ich schon seit Ewigkeiten nichts mehr eingetragen hatte. Ach egal.


Ich fragte allgemein in die Runde, sah dabei aber Lisa an, da sie direkt vor mir saß: »Wer fehlt heute?«


Lisa antwortete: »Steffi ist krank.«


»Hätte ich mir denken können«, murmelte ich vor mich hin und dachte kurz an meinen Ausflug ins Krankenhaus zurück.


Neugierig hakte Lisa nach: »Wieso hätten Sie sich das denken können?«


Ich atmete tief durch und fragte sarkastisch: »Weil ich sie gesehen habe?«


Sofort bohrte Lisa weiter nach: »Wo denn?«


Für einen Augenblick sah ich sie schweigend an, ihre blauen Huskyaugen irritierten mich. Wie konnte man nur so unglaublich blaue Augen haben? Letztlich antwortete ich: »Frag mir keine Löcher in den Bauch. Teil lieber die Aufsätze aus.« Ich klatschte ihr sämtliche Hefte auf den Tisch und sie erhob sich gehorsam von ihrem Sitzplatz.


Währenddessen wandte ich mich der gesamten Klasse zu. »Nun zu euren Texten. Damit es ein für alle Mal klar ist: ‚Am besten‘ schreibt man klein.« Mit der Kreide kritzelte ich die Phrase an die Tafel und drehte mich anschließend um. »Und warum schreibt man ‚am besten‘ klein? Dominik?«


Ahnungslos zuckte er mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


Die Mühe, noch jemand anderes zu fragen, machte ich mir nicht, lieber sagte ich es selbst: »‚Am besten‘ ist der Superlativ von ‚gut‘, deshalb schreibt man die Phrase klein. Merkt euch das endlich. Und jetzt schlagt die Bücher auf – dort, wo wir gestern stehengeblieben sind.«
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Am Nachmittag saß ich in meiner Wohnung und korrigierte die restlichen Hausaufgaben, die ich in der ersten Stunde nicht geschafft hatte. Nachdem ich die Aufsätze der fünften Klasse durchgekaut hatte, überlegte ich, was ich jetzt tun könnte.


Die restlichen Hefte auf dem Esstisch ließ ich weiterhin so liegen, wie ich sie hingeworfen hatte. Meine Motivation schwand mit jedem Blick, den ich auf sie warf. Wann hatte ich das letzte Mal meinen Briefkasten geleert? Weil ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, ging ich zu meinem Postfach im Erdgeschoß. Tatsächlich lag ein Berg an Briefen darin, den ich mit nach oben in meine Wohnung nahm, überflog und nacheinander auf die Hefte auf dem Esstisch warf. »Rechnung, Rechnung, Maja, Rechnung.«


Ich hielt kurz inne. Die lang ersehnte Nachricht von Maja? Sofort riss ich den Brief auf und setzte mich auf einen Stuhl. Um es selbst zu glauben, las ich laut vor: »Hochzeitseinladung. Wir werden heiraten.«


Kaum zu fassen, Maja hatte mich schon lange durch einen anderen Mann ersetzt! Wer war wohl der Glückliche? Johannes Stadler. Ich wusste nichts über diesen Langerhans von Stadler. Aber ich mochte ihn jetzt schon nicht. Maja war meine Frau, dieser Hanswurst sollte die Finger von ihr lassen!


Der Einladung war auch eine Nachricht beigelegt:


Lieber Alexander!


Ich würde mich freuen, wenn du zu meiner Hochzeit kommst. Die Zeit mit dir war schön, aber Johannes ist der Mann meiner Träume. Das verstehst du doch sicher, oder? Vielleicht können wir eines Tages über alles sogar lachen und einfach nur Freunde sein.


Liebe Grüße,


Maja


Natürlich, ich lachte mich jetzt schon fast zu Tode! Nur über meine Leiche würde ich auf die Hochzeit meiner Traumfrau gehen – außer, sie würde mich heiraten. Was war das überhaupt für eine Idee, den Ex-Freund auf die eigene Hochzeit einzuladen? War sie jetzt komplett irre geworden?


Eine andere Frage wiederholte sich immer wieder in meinem Kopf: Was konnte ihr dieser Johannes bieten, das ich nicht konnte? Wieder einmal warf ich mir vor, dass ich sie damals ziehen hatte lassen. Jetzt hatte ich den Salat. Wann war diese Hochzeit eigentlich?


Das Datum fiel genau auf den Tag nach dem Maturaball; natürlich, es musste wieder einmal so ungünstig zusammenpassen. Der Ball fand immerhin schon morgen statt. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht, die Post zu holen? Mir blieb praktisch keine Zeit mehr für große Vorbereitungen. Zu allem Überfluss fand die Hochzeit auch noch in einem ländlichen Kaff statt. Eugendorf. Ich musste mir noch ansehen, wie ich hinfahren könnte.


Eine schnelle Internetrecherche ergab, dass ich bis nach Salzburg und dann sogar noch mit einem Bus weiterfahren musste. Wieder einmal trauerte ich meinem Ford Fiesta nach.


Ich saß zwischen zwei Stühlen. Vielleicht war das meine letzte Chance, Maja wieder für mich zu gewinnen, wenn ich ihr vor dem Altar noch einmal sagen würde, dass ich sie liebte. Ziemlich riskant, aber auch sehr romantisch, fand ich. Oder ich erschien erst gar nicht, um mir den Anblick zu ersparen. Egal, was ich tat, am Ende würde ich mir ohnehin ins eigene Fleisch schneiden.


Trotzdem nahm ich die Einladung und heftete sie an meine Pinnwand, die mir Maja einmal zu Weihnachten geschenkt hatte.









4. Kapitel – Die Trennung


Den gesamten Samstagvormittag verbrachte ich damit, mir den Kopf zu zerbrechen. Ich lag am Sofa und starrte an die Decke. Wie sollte ich es anstellen, Majas Herz zurückzuerobern? Ich war so ein verdammter Idiot gewesen! Eine Art Rede wäre sicher eine gute Idee. Irgendetwas, das sie davon überzeugen würde, wieder zu mir zurückzukehren. Aber was könnte ich sagen? Was hatte ich damals falsch gemacht?
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Nach der Arbeit stand ich im Lebensmittelhandel und suchte nach dem passenden Aufstrich, den sich Maja gewünscht hatte. Sie hatte mir eine SMS geschrieben und mich darum gebeten, etwas für das Abendessen zu kaufen. Natürlich zögerte ich nicht, ihr jederzeit ihre speziellen Wünsche zu erfüllen. Ich genoss es, ihr mit alltäglichen Dingen Freude zu bereiten.


Grübelnd stand ich vor dem Kühlregal und suchte nach der richtigen Marke, welche mir Maja geschrieben hatte. Als ich endlich fündig wurde, ging ich auf direktem Weg zur Kassa. So schnell wie möglich wollte ich nach Hause, um endlich etwas zu essen.


Mit der kleinen Einkaufstasche am Arm schloss ich die Wohnungstür auf. Geschafft von den Kids der Unterstufe und der Einkaufstour im Lebensmittelhandel, freute ich mich schon auf den Abend. Gemeinsam mit Maja würde ich ein paar Brote zum Abendessen speisen. Später wollte ich mit ihr auf dem Sofa kuscheln und einen Film anschauen.


Erfreut zog ich die Tür auf und rief: »Ich bin wieder daheim. Hast du schon einen Film ausgewählt?« Doch ich bekam keine Antwort. Während ich mir die Schuhe auszog, fragte ich ins Leere: »Maja, bist du da?« Niemand meldete sich.


Verwirrt hängte ich die Jacke an der Garderobe auf. Normalerweise meldete sich Maja stets, wenn ich nach ihr rief. War sie vielleicht krank geworden und hatte sich hingelegt? Oder war sie nicht zu Hause? Besorgt ging ich ins Wohnzimmer.


Da kam mir Maja mit zwei Koffern in den Händen entgegen. Entsetzt starrte sie mich an: »Was machst du schon hier?«


Ohne auf ihre Frage einzugehen, konterte ich: »Das könnte ich dich auch fragen. Ich wusste gar nicht, dass du verreist.«


Ihr Gesicht schien fahl. So, als hätte sie geweint. Fürsorglich trat ich näher und strich über ihre Wange. »Hey, was ist los?« Ich nahm ihr die Koffer aus den Händen und stellte sie zur Seite. Sie sah mich für einen Augenblick an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, bis sie sie nicht mehr zurückhalten konnte. Komplett verwirrt nahm ich sie in den Arm.


Was um alles in der Welt hatte ihr so zugesetzt? Ich konnte mir nichts aus der Situation zusammenreimen. Ich war gerade dabei, sie fester in meine Arme zu schließen – in der Absicht, sie zu trösten –, doch sie ließ sich nicht helfen. Stattdessen drückte sie mich weg und flüsterte: »Das geht so nicht. Ich kann so nicht leben. Ich muss gehen.« Sie schnappte sich ihre Koffer und schob mich beiseite.


Völlig perplex packte ich sie am Arm und hielt sie fest; vielleicht etwas grober, als mir lieb war. Die Panik in mir ließ mich ungeplant handeln. Was war bloß in Maja gefahren, dass sie auf Biegen und Brechen die Wohnung verlassen wollte? Flehend bat ich sie um Antworten: »Maja, kannst du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«


Sie fauchte mich an: »Lass mich los!« In ihren Augen funkelte nun Wut, gleichzeitig liefen ihr Tränen über die Wangen. In diesem Ton hatte Maja bisher noch nie mit mir gesprochen. Ihre engelsgleiche Art war plötzlich verschwunden. Was hatte ich ihr getan, dass sie sich so aufgelöst benahm?


Im Augenblick dachte ich gar nicht daran, meine Hand zu öffnen. In diesem Zustand wollte ich Maja auf keinen Fall auf die Straße laufen lassen. Erneut bat ich um eine Erklärung.


»Beruhige dich bitte. Lass uns darüber sprechen, was dich beschäftigt. Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.«


Ohne sich meine Worte zu Herzen zu nehmen, riss sich Maja gewaltvoll von mir los und schnappte sich die Koffer. Mit ihrem Arm wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Auch, wenn das nicht viel nützte, da sie nicht zu weinen aufgehört hatte. Danach verließ sie die Wohnung.


Entgeistert stand ich allein im Raum und wusste nicht, wie mir geschah. Was zur Hölle war gerade passiert? Hatten wir nicht alles Glück der Erde, uns gefunden zu haben? Ich hastete zum Fenster, sah noch, wie Maja in ein Taxi stieg und wegfuhr. Sofort wählte ich ihre Handynummer, doch sie hatte es abgeschaltet, ich konnte sie nicht erreichen.


Verzweifelt lief ich in meiner Wohnung auf und ab. Voller Sorge um Maja wusste ich nicht, was ich tun sollte. Die Stille im Raum brachte mich beinahe um den Verstand. Um mich abzulenken, schaltete ich den CD-Player ein und ließ die erstbeste Musik laufen, die ich das letzte Mal eingelegt hatte. Freddy Mercury trällerte seine Lieder vor sich hin, während ich hilflos aus dem Fenster blickte.


Ich wartete darauf, dass Maja wieder um die Ecke kam, um die Situation aufzulösen. Doch ich verweilte vergebens. Nachdem Queen ihr Album zu Ende gebracht hatte, schaltete ich wie mechanisch das Radio ab und schlich in den Vorraum. Dort lag noch immer die Einkaufstasche mit dem Aufstrich für Maja.


Mit den Gedanken bei meiner Freundin, in Sorge um ihren derzeitigen Aufenthaltsort und ihren Gemütszustand, wählte ich erneut ihre Nummer, während ich den Aufstrich in den Kühlschrank räumte. Doch wieder gelangte mein Anruf ins Nichts. Enttäuscht, wütend und verletzt zugleich öffnete ich den Geschirrspüler. Ich musste mich ablenken und auf andere Gedanken kommen – ich konnte nicht anders, musste meinem Frust Raum lassen.


Überfordert mit der Situation zitterte ich am ganzen Körper. Ein Weinglas rutschte mir aus der schwitzenden Hand und zerbrach am Fußboden in tausend Scherben. Seufzend bückte ich mich und sammelte die einzelnen Scherben ein.


Was war bloß in Maja gefahren? Was hatte ich ihr getan? Woher kam ihr plötzlicher Sinneswandel und der Drang von jetzt auf gleich die Wohnung zu verlassen?


[image: ]


So schnell war es gegangen. Von einem Moment auf den nächsten war meine Maja ohne jegliche Erklärung fort gewesen. Ich hätte um sie kämpfen müssen, ihr nachlaufen, sagen, wie sehr ich sie liebte. Stattdessen war ich zurückgeblieben und stur genug gewesen, ihr nicht zu folgen. Stur und verwirrt, eine gefährliche Mischung.


Ein paar Wochen war ich dumm genug gewesen, zu glauben, sie würde wieder zurückkommen. Doch dem war nicht so gewesen. Sie war weg. Aber wieso? Es war alles zwischen uns perfekt gewesen. Ich war gerade Lehrer geworden, sie frischgebackene Ärztin im Krankenhaus. Wir hatten uns geliebt und waren zufrieden, so wie es war. Oder doch nicht? Hatte ich etwas übersehen? Hatte ich vielleicht nicht bemerkt, dass es ihr schlecht ging? Aber warum hatte sie dann nicht mit mir darüber gesprochen? Ich verstand die Welt einfach nicht mehr.


Diese Gedanken halfen mir im Moment herzlich wenig. Letztlich ging es nicht darum, zu reflektieren, wie schrecklich die Zeit damals gewesen war, sondern darum, wie ich sie zurückerobern konnte.


Ich griff nach dem violetten Kaninchen in meiner Hosentasche. Natürlich, ich könnte es überreichen – als Symbol dafür, dass ich immer auf sie gewartet hatte. Langerhans hin oder her, ich wusste, in Wirklichkeit gab es nur einen Mann, den sie wirklich liebte – und dieser Mann war ja wohl ich. Zumindest musste ich mir das einreden, was blieb mir anderes übrig?


Während ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es wirres Zeug war. Ich konnte doch nicht einfach davon ausgehen, dass sie mich immer noch liebte. Ihre Trennung war Beweis genug, dass sie meine Gefühle nicht mehr erwiderte. Aber all die Jahre davor; hatte ich ihr nichts mehr bedeutet? Ich schnaubte und drückte das Kaninchen fest an meine Brust. Letztlich erhob ich mich vom Sofa, verließ die Wohnung und ging in eine Floristik, um Blumen für Maja zu besorgen.


Ich betrat den Laden, in dem ich auch früher immer Blumen für sie gekauft hatte. Nach vier Jahren hatte sich hier nichts verändert, sogar die Verkäuferin war immer noch dieselbe. Ich ging mit dem Gefühl zu auf sie, eine Zeitreise zu durchleben.


»Guten Tag«, begrüßte sie mich. »Was kann ich für Sie tun?«


Mein Blick scannte die Umgebung. So viele Blumen gab es und alle dufteten auf ihre eigene Art. Doch zusammen ergab der Duft eine eigenartige Note. Ich rieb mir die Nase und verdrängte den Geruch.


Diese nun rümpfend fragte ich die Verkäuferin: »Haben Sie auch orangefarbene Gerbera? Ich brauche einen Strauß aus Schnittblumen.«


Sie ging auf einen Topf zu, der neben der Verkaufstheke stand. »Ja, habe ich. Wie viele dürfen es sein?«


Ich stellte mir vor, wie Maja einen großen Blumenstrauß in den Händen hielt und mich lächelnd ansah. Schwärmend antwortete ich: »Einen schönen großen Strauß.«


Die Dame band ihn mir zusammen, dann nannte sie mir den Preis. Ich traute meinen Ohren kaum, als das große Ungetüm tatsächlich beinahe hundert Euro kostete. Doch ich wollte keine Verhandlungsdiskussion beginnen und bezahlte den Betrag somit. Immerhin würde ich wieder öfter in den Laden kommen, wenn Maja wieder bei mir wohnen würde.


Wieder in der Wohnung angekommen, wässerte ich den Strauß in eine Vase ein. Als ich zufällig einen Blick auf die Wanduhr warf, musste ich feststellen, dass in Kürze die Vorbereitungen für den Maturaball losgehen würden. Formhalber musste ich dort aufkreuzen. Barbara bestand darauf, dem gesamten Lehrerteam mit den Maturanten davor noch im kleinen Kreis zu danken, bevor sich die ersten ins Koma saufen würden. Ich wollte mich auf keinen Fall mit ihr anlegen. Wegen der Projektwoche hatte sie mich ohnehin schon auf dem Kicker, deshalb war Vorsicht geboten.


Ich warf mich schnell in Schale, zog den einzigen Anzug an, den ich besaß, und verließ abermals die Wohnung.
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